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war der Kunde sehr befremdet, wie 
die Firma mit dieser Art der Kom-
munikation Probleme wie Reklama-
tionen bewältigen wollte.

Viele Mütter reduzieren ihre Ar-
beitszeit. Die Soziologin Helen Pe-
terson hat in Schweden zehn Paare 
mit Kindern untersucht, bei denen 
jeweils Mann und Frau IT-Experte  
und -Expertin sind. Alle Frauen 
und drei der Männer hatten ihre 
Arbeitszeit reduziert. Im Endeffekt 
arbeiteten die Frauen auch abends 
und nahmen auf dem Spielplatz An-
rufe von Kunden entgegen. Genau 
deshalb reduzierten die Männer 
ihre Arbeitszeit nicht: weil sie zwar 
gleich lang, aber für weniger Geld 
arbeiten würden.

Wir wissen schon lange, dass Teil-
zeit dazu neigt, zu überborden. Halb-
tags war immer ein Dreivierteltag. 
Wenn alle voll arbeiten und Sie ver-
abschieden sich, obwohl viel zu tun 
ist, kriegen Sie ein schlechtes Gewis-
sen. Frauen stehen unter einem dop-
pelten psychischen Dauerdruck. Sie 
sind im Beruf zu wenig präsent – Prä-
senz und Verfügbarkeit sind oft die 
Hauptkriterien für Erfolg. Und sie 
haben für die Familie ihrer Meinung 
nach zu wenig Zeit. Bei solch wider-
sprüchlichen Verhältnissen wie Be-
ruf und Familie – beide fordern die 
volle Verfügbarkeit – ist ein Konflikt 
unvermeidbar. Man muss sich zu 
Hause hinsetzen und das durchdis-
kutieren: Was wollen wir voneinan-
der, wie organisieren wir das? Dann 
muss man Vereinbarungen treffen –  
auf Zeit, da geht es ja nie ums gan-
ze Leben. Doch das geschieht viel zu 
wenig. Stattdessen operiert man mit 
Schuldzuweisungen und schlechtem 
Gewissen.

Sie haben in Ihrem Buch „Innehal-
ten“ geschrieben, was sich durch 
Viagra in der Sexualität verändert. 
Man glaube, die Zeit verkürzen zu 
können, Vorspiel und Nachspiel 
seien nicht mehr notwendig, man 
müsse sich nicht mehr „anstren-
gen“, damit der Mann „potent“ sei.

Habe ich das geschrieben? Na, 
so was. Wenn Sexualität etwas mit 
Nähe und Liebe zu tun hat, ist es 
etwas anderes als bloße Sexualität. 
Das braucht Zeit. Einige Menschen 
brauchen weniger, andere mehr 
Zärtlichkeit, nicht unbedingt nur im 
sexuellen Sinne. Sexualität, kombi-
niert mit etwas, was man gemeinhin 

als geschlechtliche Liebe bezeichnet, 
braucht eine zusätzliche Sorgsam-
keit, eine zusätzliche Zeit. Durch un-
sere generelle Beschleunigung und 
die Übertragung des Leistungsprin-
zips auf die Sexualität ist das gefähr-
det. Bei Viagra muss die Sexualität 
getaktet sein. Das nimmt sehr viel an 
Spontaneität weg, am von selbst ent-
stehenden Begehren. Es hat immer 
Aphrodisiaka gegeben, ich möchte 
auch Viagra nicht abwerten. Es kann 
zum sexuellen Lusterleben beitra-
gen, aber es nimmt eine Form von 
nicht spontaner Messbarkeit an. Das 
wollen Sie auch schreiben? 

Es geht um Zeit und Schnelligkeit.
Das muss ich schon sagen: Es gibt 

Bereiche, wo Geschwindigkeit etwas 
Wunderbares ist. Ich bin ja ein wil-
der Skifahrer. Ich gehe kaum mehr 
auf die Pisten, weil ich nicht schnell 
genug fahren kann, nur morgens und 
abends, wenn keine Leute da sind. 
Das ist Lust. Wir lehnen Geschwin-
digkeit nicht generell ab. Bei logis-
tischen Prozessen soll ein Unterneh-
men beschleunigen, so viel es will, 
wenn es sinnvoll ist. 

Es gibt einen Bereich, wo es nicht 
schnell genug gehen kann: beim Kli-
maschutz. Seit zehn Jahren reden 
wir von der Dringlichkeit, doch es 

passiert wenig, die Politik ist lahm, 
und die Menschen sind langsam 
beim Umdenken und Handeln.

Na ja. Da sprechen Sie ein großes 
Thema an. Man kann das Ganze auf 
systemische und politische Ursachen 
zurückführen. Ich bin optimistisch. 
Als ich jung war, gab es Umwelt-
probleme überhaupt noch nicht. Res-
sourcenknappheit und Klimaschutz 
sind erst seit 30 Jahren ein Thema. 
Wenn man das angeht, bedeutet es 
einen Umbau der Wirtschaft, und 
zwar weltweit. Im Westen geht es 
uns noch so gut, dass keiner den Lei-
densdruck hat, etwas zu verändern. 
Mit dem Glauben: Hundert Jahre 
haben wir noch Erdöl. So schnelle 
Veränderungen wie jetzt hat es his-
torisch noch zu keiner Zeit gegeben. 
Dadurch haben sich die Probleme ra-
dikalisiert, aber auch das Bewusst-
sein über die Probleme hat weltweit 
stark zugenommen. Wir haben in der 
Geschichte noch nie erlebt, dass wir 
global handeln müssen. Wir sind am 
Anfang eines mühsamen Prozesses. 

Auch Wissenschaftler sind weit ent-
fernt vom Entschleunigen. Sie lei-
den unter dem Publikationsdruck. 

Die Universitäten haben Modelle 
aus der Wirtschaft, wie Leistungs-
vereinbarungen, übernommen. Es 
spricht nichts dagegen, die gesell-

schaftliche Relevanz von Wissen-
schaft zu prüfen. Doch nun wird die 
Arbeit mit einem Impaktfaktor und 
mit der Quantität von Zitaten inner-
halb der letzten zwei Jahre bewer-
tet. Wissen Sie, wie viel Blödsinn da 
rauskommt? Es wird gezählt, wie oft 
wer zitiert wird. Je mehr, desto bes-
ser. Doch auch die werden zitiert, die 
Blödsinn schreiben. Einige gründen 
Zitierklubs und zitieren sich gegen-
seitig – spieltheoretisch sehr schlau. 
Dieses System ist völlig daneben.

Sie haben sich sehr jung habilitiert. 
Warum haben Sie so beschleunigt?

Sie stellen ein Argumentum ad ho-
minem? Ich war ja auch nicht immer 
so klug, wie ich es heute bin. Mein 
Vater war Universitätsprofessor für 
Philosophie in Wien. Er hat öfters 
an meinen Fähigkeiten gezweifelt, 
wie das bei Vätern so üblich ist. Ich 
musste mich also beweisen. 

Wie gehen Sie mit Ihrer Zeit um? 
Entspannt? Oder in der Tretmühle?

Philosophie besteht im Nachden-
ken. Ich habe mir Zeit nehmen müs-
sen, die andere nicht haben. Ich habe 
mich aber auch unter Druck gesetzt 
und viel in der Wirtschaft gearbeitet. 
Das halte ich für ganz wichtig für die 
Wissenschaft, weil man sonst den 
Blick auf die Realität verliert. 

Die unerträgliche Schnelligkeit des Seins – erst wenn die Lebensuhr abläuft, fällt uns ein, was wir alles versäumt 
haben: Strandspaziergänge, Gespräche mit den Liebsten, Nachdenken.  Foto: Photos.com


